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Dann — battît toolle er fid) ben Dext- bes Snferats
3ti Saufe bodj lieber — lieber nocbmal überlegen, ftotterte
ber 23ertoirrte imb ging.

©in 3irttfhilb, bas an feinem Saus angebracht werben
Tollte, gebachte ©uft bei bem SUempnermeifter 3u taufen.
Darauf liefe er bann non einem fötaler harnen unb 23eruf

pinfein. Das 3intfcfeilb toar bauerbaft unb roirtfam. Safere«

lang rief es bett 23orübergefeenben 31t: 2Iuguft SKicfeeelfett,

ber befannte tücfetige Scfeufemacfeermeifter, ber ganj Deutfdp
lanb unb fealb Oefterreicfe burhwanbert feat, feat fein ©e=

fcfeäft roiebcr eröffnet.
2lbcr ©uft tonnte bas SWetall für bas girmenfcfeilb an

feinem Saufe nicht bc3afelen.

2llfo ein Sol3täfeIcfeen taufen!
Dorfe- aucfe für ben Difcfeler reiefete ©ufts ©elb niefet.

SBieoiel toeniger bemnaefe für ben fötaler!
23etanntmacfeen? ütiefet nötig! entfefeieb fcfeliefelicfe ©uft.

©r feabe es bereits jebem, ben er auf ber Strafee getroffen
hätte, gefagt, bafe er «lieber fefeuftere. Sornas fpreefee fiefe

in einem Sfteft toie bem iferen fchnell feerum.

hifehfeen fcfeiittelte ben Stopf.
So fafe benn ©uft — angetan mit ber grünen Schuftet«

fcfeiir3e, bie Sentbsärmel bis über bie ©Ilenbogen aufge«

trempelt — «lieber auf feinem alten Schufterfeüter oor ber

licfetfamntelnben Scfeuftertugel unb roartete auf 5tunbfcfeaft.

SBartete, nod) tiefer 3ufammengetauert als einftmals, in
feinem Saufe att ber Sofeen .Strafee.

(gortfefeung folgt.)

Kudolf von Tavel f.
Von Ernst Oser.

Dein liebes Sern, toie toar es bir oertraut!
©eift, Sers unb Sinn, bu liefeeft fie umfaffett
füll' bas, toas bie hergangenfeeit erfefeaut
23otit Serrenfeaus bis in bie Sßintelgäffen.

Unb beine emf'ge gebet fd)tieb unb feferieb,

Sob bas ©ntfd)wunb'nc in bie SBelt oon beute.
Stein altes 23ilb, bas bir oerborgen blieb
Des 33ürgertums, bes Däferns fleiner fieute.

Dtufe, fieib ttitb Duft in buntgemifdjter heil)',
Dorfe ftarf gefügt 3« bes ©efdjefeens Rette
So fefeufeft bu getreu ifer konterfei,
Dein 23ern in bir, an beiner SEBiege Stätte.

Du Iegteft auf ben Difd) uns 23ucfe um 23tiefe.

Das fie fett toarb uns innerftes ©rieben,
Unb beitte fölenfefeen tauten 31t 23efucfe,

2IIs hätte 2lltes neu fid) erft begeben.

3ft's toirtlid) toafer? oefet roo bes Serbftes fPracfet
2lufleud)tet in ben Dag, ben golbumfäumten,
©itigft oon ber Seile bu in bunlle hadjt,
2tls beinen ©eift ©ebanten nod) burhfhäumten —
Dein Schöpfet rief bid) feeim 3U feinem Sicht,
Das bir bie 2Beifee gab, bas bid) erfüllte.
Stun fdfeauft bu toofel bes Serrgotts 2Ingefid)t,
Das beiner Seele fid) fo milb enthüllte.

Dein 23ern, bein 93oIf, fie benten heute bei«,
Sie wollen bir aus tiefftem Setzen bauten.
Dein Sßert toirb Droft in ihrer Drauer fein
Unb mit lebenb'getu ©rün bein 23ilb umranten!

Rudolf von Tavel *j\
Stubolf oon Daoel lebt niefet mefer unter uns. 21m

18. Ottober lefetfein oerfefeieb er im ©ifenbafen3ug auf ber
Seimreife 00m 2BaabtIanb feer an einem Ser3fd)Iag.

2Bie ein 23Iife aus feeiterm Simmel fcfelug bie Drauer«
botfefeaft in 23ern ein. Sein Sinfcfeeib ift ein 23erluft für
Daufenbe. 2Bie manefees alte Shütterhen, an ben fiefenftufel
gefeffelt, freute fiefe fcfeon auf bie feer3erguidenbe fiettüre
bes neuen oon Daoelfifeen 2Beifenahtsbucfees! hun ift es

burefe ben Dob bes Dichters um feine Soffnung betrogen.
Unb an toie manchem gamilientifcfee toirb man Siefen ÏBinter
fein 23ud) oermiffen!

©etoife, mir 23erner feaben unferen berebteften unb er«

finbungsreihften Dihter oerloren. Unoermutet rafh traf
uns biefer SJerluft. höh eben fafe ifen ber Schreiber biefer
3eilen rn lebhaftem ©efpräcfe mit 3toei gacfetollegen, toofel
aus einer Sifeung in Shriftfteller=2tngelegenfeeiten 3urüd«
teferenb, rüftig unb in aufrechter Saltung ben hluriftalten
feinauffefereiten, unb er freute fih an bettt ©ebanten, bafe
ber Dihter fih nun heimbegeben toerbe an feinen Schreib«
tifh, um an feinem neuen 23uhe, auf bas fo oiele ©etreue
feiner fiefergemeinbe mit Spannung warteten, roeiter 3U

fdjreiben. Das mag nun niefet mefer fertig getoorben fein.
Die Scfereibftube broben im weitausfefeauenben Sdjofefealbe
Dihterfeaus ift leer unb oerlaffen. Der ftrafelenbe Serbft«
tag mit bem bunten £aub feiner hartbäume unb bie fhöne
«leite ©ernerlanbfcfeaft mit iferen grünen Sügeln unb toeifeen
23ergen fhauen fragenb ins leere 3immer feinein: 2ßo ift
uttfer greunb unb UReifter feingegangen? Unb toäferenb bie

Sanbfhaft trauert, feebt bie Stabt oon iferen Dürmen ein
lautes Riagen an: Sie begraben unfern treueften 23ürger,
unferen liebften Sofen!

f Rudolf von Tavel (1866—1934).

3n ber Dat, er feing an feiner haterftabt toie an
einer Shutter. 2Bie ein Rinb an feiner Shutter alles liebt,
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Dann ^ dann wolle er sich den Text des Inserats
zu Hause doch lieber — lieber nochmal überlegen, stotterte
der Verwirrte und ging.

Ein Zinkschild, das an seinem Haus angebracht werden

sollte, gedachte Eust bei dem Klempnermeister zu kaufen.

Darauf ließ er dann von einem Maler Namen und Beruf
pinseln. Das Zinkschild war dauerhaft und wirksam. Jahre-
lang rief es den Vorübergehenden zu: August Micheelsen,
der bekannte tüchtige Schuhmachermeister, der ganz Deutsch-

land und halb Oesterreich durchwandert hat, hat sein Ee-
schüft wieder eröffnet.

Aber Gust konnte das Metall für das Firmenschild au

seinem Hause nicht bezahlen.
Also ein Holztäfelchen kaufen!
Doch auch für den Tischler reichte Gusts Geld nicht.

Wieviel weniger demnach für den Maler!
Bekanntmachen? Nicht nötig! entschied schließlich Gust.

Er habe es bereits jedem, den er auf der Straße getroffen
hätte, gesagt, daß er wieder schustere. Sowas spreche sich

in einem Nest wie dem ihren schnell herum.
Rikelchen schüttelte den Kopf.
So saß denn Gust — angetan mit der grünen Schuster-

schürze, die Hemdsärmel bis über die Ellenbogen aufge-
krempelt — wieder auf seinem alten Schusterhüker vor der

lichtsammelnden Schusterkugel und wartete auf Kundschaft.
Wartete, noch tiefer zusammengekauert als einstmals, in
seinem Hause an der Hohen.Straße.

(Fortsetzung folgt.)

RuâoIL von lavel
Von Ernst Oser.

Dein liebes Bern, wie war es dir vertraut!
Geist, Herz und Sinn, du ließest sie umfassen
All' das, was die Vergangenheit erschaut
Vom Herrenhaus bis in die Winkelgassen.

Und deine ems'ge Feder schrieb und schrieb,
Hob das Entschwundene in die Welt von heute.
Kein altes Bild, das dir verborgen blieb
Des Bürgertums, des Daseins kleiner Leute.

Trutz, Leid und Lust in buntgemischter Reih',
Doch stark gefügt zu des Geschehens Kette
So schufest du getreu ihr Konterfei,
Dein Bern in dir, an deiner Wiege Stätte.

Du legtest auf den Tisch uns Buch um Buch.
Das Lesen ward uns innerstes Erleben,
Und deine Menschen kamen zu Besuch,
AIs hätte Altes neu sich erst begeben.

Ist's wirklich wahr? Jetzt wo des Herbstes Pracht
Aufleuchtet in den Tag, den goldumsäumten,
Gingst von der Helle du in dunkle Nacht,
Ms deinen Geist Gedanken noch durchschäumten —
Dein Schöpfer rief dich heim zu seinem Licht,
Das dir die Weihe gab, das dich erfüllte.
Nun schaust du wohl des Herrgotts Angesicht,
Das deiner Seele sich so mild enthüllte.

Dein Bern, dein Volk, sie denken heute dein,
Sie wollen dir aus tiefstem Herzen danken.
Dein Werk wird Trost in ihrer Trauer sein
Und mit lebend'gem Grün dein Bild umranken!

lìuàolL von lavel
Rudolf von Tavel lebt nicht mehr unter uns. Am

13. Oktober letzthin verschied er im Eisenbahnzug auf der
Heimreise vom Waadtland her an einem Herzschlag.

Wie ein Blitz aus heiterm Himmel schlug die Trauer-
botschaft in Bern ein. Sein Hinscheid ist ein Verlust für
Tausende. Wie manches alte Mütterchen, an den Lehnstuhl
gefesselt, freute sich schon auf die herzerquickende Lektüre
des neuen von Tavelschen Weihnachtsbuches! Nun ist es

durch den Tod des Dichters um seine Hoffnung betrogen.
Und an wie manchem Familientische wird man diesen Winter
sein Buch vermissen!

Gewiß, wir Berner haben unseren beredtesten und er-
findungsreichsten Dichter verloren. Unvermutet rasch traf
uns dieser Verlust. Noch eben sah ihn der Schreiber dieser
Zeilen in lebhaften, Gespräch mit zwei Fachkollegen, wohl
aus einer Sitzung in Schriftsteller-Angelegenheiten zurück-
kehrend, rüstig und in aufrechter Haltung den Muristalten
hinaufschreiten, und er freute sich an den, Gedanken, daß
der Dichter sich nun heimbegeben werde an seinen Schreib-
tisch, um an seinem neuen Buche, auf das so viele Getreue
seiner Lesergemeinde mit Spannung warteten, weiter zu
schreiben. Das mag nun nicht mehr fertig geworden sein.
Die Schreibstube droben im weitausschauenden Schoßhalde
Dichterhaus ist leer und verlassen. Der strahlende Herbst-
tag mit dem bunten Laub seiner Parkbäume und die schöne

weite Bernerlandschaft mit ihren grünen Hügeln und weißen
Bergen schauen fragend ins leere Zimmer hinein: Wo ist
unser Freund und Meister hingegangen? Und während die

Landschaft trauert, hebt die Stadt von ihren Türmen ein
lautes Klagen an: Sie begraben unsern treuesten Bürger,
unseren liebsten Sohn!

1 kuäolk von Vsvsl (1866-1YZ4).

In der Tat, er hing an seiner Vaterstadt wie an
einer Mutter. Wie ein Kind an seiner Mütter alles liebt,
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jeben 3u0 in tarent ©efidjt unb audj bte
Äummerfalten, fo fannte unb liebte SRuboIf
oort Daoel con feiner Stabt jebes Sous,
jebes ©ähhen, jebes ©ärtdjen, jebes ©3in=
leihen. llnb roie tannte er ibre ©ejdjidjte!
©r rauhte um alle ©egebenljeiten, bie bie
Kbronijten unb gorfdjer aufgejeidjnet baben,
raubte um alle Stunftfhähe unb Paritäten ber
Stabt. ©r tannte bie SJtänner unb grauen
bes Gilten Sern, ibr Deuten unb giiblen,
ibre Sitten unb ©ebräucbe roie taum ein
^roeiter. Sebentalls jo, bah er jie leibhaftig
uor (ich jeben unb mit ihnen .3roiefprahe
halten tonnte.

Hlber aud) bie Serner Sanbfhaft toar ibm
oertraut bis in ibre oerfdjroiegenften Däldjen,
bis in ibre oerjtedtejten ©Salbroinfel hinein.
Grs gibt taum eine ©egenb im Sernerlanb,
in 'ber nicht irgenbroie eine Segebenbeit feiner
©efdjidjten fih abfpielte. Sinb bod) bie
Sdjauplähe feiner ©Zählungen unb ©omane
faft ausfdjliefîiid) jene ibi)IIifcb=romantifd)en
Sanboogteifhlöhhen unb ©atri3ier»®ampag»
neu, bie fo jablreich über bas game Serner»
ianb unb über bie ehemaligen Untertanen»
Iänber ber Stabt unb fftepublif oon ebebem,
über bie ©Saabt unb ben Stargau 3erftreut
finb. Htls begnabeter Dichter, ber er mar,
bat er immer auch bas ©eiftige ber Sanb»
fdjaft, ben genius loci, fernhalten oerftanben;
nicht mit nieten ©Sorten, mit einer malenben
©efte Pielleiht, mit einem glurnamen btofe.

Das toar ja überhaupt bas bernorftecbenbfte SRertmal
feiner Darftellungstunft: bie innere Stbau. ©r trug bie
©rinnerungsbilber alles ©rlebten in fid): griffbereit, re=

probuttionsfertig. ©tit roentgen träfen Strichen 3ei<hnete
er auch frembe Sanbfdjaften als Inntergrünbe feiner ©r=
3äblungen. ©Sie toar ihm Saris oertraut, überhaupt ber
franäöfifcfje Soben; unb toie ficher be'roegte er fih auf bem
tlaffifcben Sdjlachtenboben ber Sombarbei, raie farbenreich
malte er ©enebigs Sagunen; aber auch bie potnifdjen
Sümpfe unb ruffifhen ©Sälber raubte er 3U fhilbern, raie
roenn er fie felbft gefeben unb erlebt hätte.

©her näher am Serien noch lag ihm bie Darfteilung
bes ©tenfdjen; fie roar ihm ©usgangs» unb ©tittelpunft.
Die Sanbfhaft toar im epifchen ffiemälbe, bas ihm nor»
fhroebte, nur Staffage, nur |>intergrunb. greilid) eben

mitrebenbe unb mitbanbelnbe Staffage, immer ftiledjt, rote
bei einem greubenbergerfhen Stih-

Der greubenbergerfhen Stilepohe gehören ber gröbere
Seit feiner ©r3äblftüde an. Die 3eit bes untergebenbeit
Hilten Serns toar ber Hlusgangspunft unb Hinfang feines
Didjterfhaffens. 3n biefe bunbertjäbrige ©ergangenheit oer»
fehte er feine erften Stählungen unb ©omane: „3ä gäll
fo geits", ber ,,i>ouptme Sombah". „®ötti unb ©otteli";
fpäter roieber ben ibpllifhen Soman „D'Safelmus" unb
oiele anbere tür3ere ©Zahlungen.

Seine erfte Dichterliebe galt ben ©eftalten ber Ser»
sangenbeit; fie galt ben ©tenfhen, bie fühlten, bähten unb
hanbelten nah ben 3bealen unb ©runbfähen ber 3U ©rabe
Qeftiegenen patri3ifhen 3eitepod)e. ©s roar bamals, an»
fangs bes 20. 3ahrfmnberts, fein geringes ©Sagnis, feine
Sympathien für biefe überrounbene politifhe Hiera fo frei
3u befennen. ©in anberer als ©ubolf oon Daoel hätte
für folhe Offenheit roenig Htnerlenroung gefunben. Hlber
feine überragenbe Äunft ber ©lenfhenbarftellung unb —
nehmen roir es oorroeg: fein golbener iemmor fhlugen alle
öolitifdjen ©inroänbe oor ben HRunb unb liehen bie Rriti»
fafter an ber £>ede ftehen. Das roaren nun einmal achtens»
nnb Iiebensroerte ©tenfhen, bie alten raie bie jungen; be=

Klischee aus der Jubiläumsfestschrift zu Rud. v. Tavels 60. Geburtstag 1926. Verlag
A. Francke, Bern.

fonbers aber bie jungen, ©atürlih roaren fie ibialifiert, biefe
©atri3ier bes ÎHten ©erns, biefe jungen braufgängerifhen
3unfer unb biefe umroorbenen Sarettlitöd)ter. Die fhönen
Dinge roaren heroorgehoben, bie fdjlimmen mit bem ©iantel
ber Siebe 3ugebedt. ©tan rauhte unb fah bas. Hlber man
freute fih an bem faprfiiöfen ©ethli ©ilbredjt unb an bem

flotten ©uebi Sanborfer, man Iahte über bie Dante S0I3»
bütti unb über ben Unggle ©täni. ©tit jeber neuen ©r»
3ählung rouhs bie SReihe ber liebensroerten ©atri3iertödjter»
hen, ber fpmpathifhen Offnere, ber ahtensroerten ©ats»
herren unb ihrer flugen grauen, benen man leiht oetieh,
bah fte etroas egoiftifhe gamilienpoliii! trieben, ©s rouhs
audj bie ©eihe ber rounberlihen Ääuse, ber lächerlichen
unb oerfhrobenen Stopfe, für bie ber Didjter immer ein
gutes ©3ort bes ©erftehens fanb, fo bah fte fein pofitioes
HBeltbilb niht ftörten.

Um biefes ©ofitioe im Sehen unb im ©tenfdjen ging
es bem Dichter immer, unb bas fei ihm befonbers oerbanft.
©enug bes ©egatioen 3eigt ja bie heutige ©3elt. ©in Shinr»
mer poetifdjer Serflärung, ein Strahl aus ben höheren
Sphären bes ©laubens an ein 3beal, bas oielleiht niht
oon biefer Hßelt ift, aber für uns SRenfhen boh eine Se»

bensnotroenbigfeit unb Sebens'hilfe bebeutet, leuhtet aus
all feinen ffiühern, unb bas fchähen roir an ihnen be=

fonbers.
Droh feiner Hlbfehr oom IRegatioen roar oon Daoel

ein IRealift in bes ©Sortes befter Sebeutung. ®r fhroebte
niht in ben HBoIfen, fonbent ftanb mit beiben gühen feft
auf ber ©rbe. ©r ging ben Datfadjen niht aus bem HBege.

©r hat fih — befonbers in feinen reifen Spätroerfen —
oft unb intenfio mit bem ©roblematifhen bes Sehens be»

faht. ©r nimmt auch in feinen fpätern btftorifdjen ©omarien
bie ©eftalten gerne aus lonflittgefüllten Reiten. So fpielt
fein Subenberg IRoman „SRing i ber ©hetti" in ber 3eit
ber Surgunberfriege, ba um Äönigstronen geroürfelt rourbe,

fpielen „©ueti ©fpane", ber „gronbeur" unb „Ds oerhorne

Sieb" in ber 3eit ber fReisläuferei unb bes_ grembenbienftes;
unb im „Stärn oo ©uebeberg" unb im Doppelroman.
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jeden Zug in ihrem Gesicht und auch die
Kummerfalten, so kannte und liebte Rudolf
von Taoel von seiner Stadt jedes Haus,
jedes Gäßchen, jedes Gärtchen, jedes Win-
kelchen. Und wie kannte er ihre Geschichte!
Er wußte um alle Begebenheiten, die die
Chronisten und Forscher aufgezeichnet haben,
wußte um alle Kunstschätze und Raritäten der
Stadt. Er kannte die Männer und Frauen
des Alten Bern, ihr Denken und Fühlen,
ihre Sitten und Gebräuche wie kaum ein
Zweiter. Jedenfalls so, daß er sie leibhaftig
vor sich sehen und mit ihnen Zwiesprache
halten konnte.

Aber auch die Berner Landschaft war ihm
vertraut bis in ihre verschwiegensten Tälchen,
bis in ihre verstecktesten Waldwinkel hinein.
Es gibt kaum eine Gegend im Bernerland,
in der nicht irgendwie eine Begebenheit seiner
Geschichten sich abspielte. Sind doch die
Schauplätze seiner Erzählungen und Romane
fast ausschließlich jene idyllisch-romantischen
Landvogteischlößchen und Patrizier-Campag-
neu, die so zahlreich über das ganze Berner-
land und über die ehemaligen Untertanen-
länder der Stadt und Republik von ehedem,
über die Waadt und den Aargau zerstreut
sind. Als begnadeter Dichter, der er war,
hat er immer auch das Geistige der Land-
schaft, den Zenius loci, festzuhalten verstanden;
nicht mit vielen Worten, mit einer malenden
Geste vielleicht, mit einem Flurnamen bloß.

Das war ja überhaupt das hervorstechendste Merkmal
seiner Darstellungskunst: die innere Schau. Er trug die
Erinnerungsbilder alles Erlebten in sich: griffbereit, re-
produktionsfertig. Mit wenigen träfen Strichen zeichnete
er auch fremde Landschaften als Hintergründe seiner Er-
zählungen. Wie war ihm Paris vertraut, überhaupt der
französische Boden; und wie sicher bewegte er sich auf dem
klassischen Schlachtenboden der Lombardei, wie farbenreich
malte er Venedigs Lagunen; aber auch die polnischen
Sümpfe und russischen Wälder wußte er zu schildern, wie
wenn er sie selbst gesehen und erlebt hätte.

Aber näher am Herzen noch lag ihm die Darstellung
des Menschen; sie war ihm Ausgangs- und Mittelpunkt.
Die Landschaft war im epischen Gemälde, das ihm vor-
schwebte, nur Staffage, nur Hintergrund. Freilich eben

mitredende und mithandelnde Staffage, immer stilecht, wie
bei einem Freudenbergerschen Stich.

Der Freudenbergerschen Stilepoche gehören der größere
Teil seiner Erzählstücke an. Die Zeit des untergehenden
Alten Berns war der Ausgangspunkt und Anfang seines
Dichterschaffens. In diese hundertjährige Vergangenheit ver-
setzte er seine ersten Erzählungen und Romane: „Jä gäll
so geits", der „Houptme Lombach", „Eötti und Eotteli";
später wieder den idyllischen Roman „D'Haselmus" und
viele andere kürzere Erzählungen.

Seine erste Dichterliebe galt den Gestalten der Ver-
gangenheit; sie galt den Menschen, die fühlten, dachten und
handelten nach den Idealen und Grundsätzen der zu Grabe
gestiegenen patrizischen Zeitepoche. Es war damals, an-
fangs des 20. Jahrhunderts, kein geringes Wagnis, seine
Sympathien für diese überwundene politische Aera so frei
Zu bekennen. Ein anderer als Rudolf von Tavel hätte
für solche Offenheit wenig Anerkennung gefunden. Aber
seine überragende Kunst der Menschendarstellung und —
nehmen wir es vorweg: sein goldener Humor schlugen alle
politischen Einwände vor den Mund und ließen die Kriti-
kaster an der Hecke stehen. Das waren nun einmal achtens-
und liebenswerte Menschen, die alten wie die jungen; be-

Tlisàee aus àer lubiläuiuskestsolirikt nu Ruâ. v. levels 69. (^skurtstsK 1926. Verlag
à. Msmp«, Lern.

sonders aber die jungen. Natürlich waren sie idialisiert, diese

Patrizier des Alten Berns, diese jungen draufgängerischen
Junker und diese umworbenen Barettlitöchter. Die schönen

Dinge waren hervorgehoben, die schlimmen mit dem Mantel
der Liebe zugedeckt. Man wußte und sah das. Aber man
freute sich an dem kapriziösen Bethli Vilbrecht und an dem

flotten Ruedi Landorfer, man lachte über die Tante Salz-
bütti und über den Unggle Mäni. Mit jeder neuen Er-
zählung wuchs die Reihe der liebenswerten Patriziertöchter-
chen, der sympathischen Offiziere, der achtenswerten Rats-
Herren und ihrer klugen Frauen, denen man leicht verzieh,
daß sie etwas egoistische Familienpolitik trieben. Es wuchs
auch die Reihe der wunderlichen Käuze, der lächerlichen
und verschrobenen Köpfe, für die der Dichter immer ein
gutes Wort des Verstehens fand, so daß sie sein positives
Weltbild nicht störten.

Um dieses Positive im Leben und im Menschen ging
es dem Dichter immer, und das sei ihm besonders verdankt.
Genug des Negativen zeigt ja die heutige Welt. Ein Schim-
mer poetischer Verklärung, ein Strahl aus den höheren
Sphären des Glaubens an ein Ideal, das vielleicht nicht
von dieser Welt ist, aber für uns Menschen doch eine Le-
bensnotwendigkeit und Lebenshilfe bedeutet, leuchtet aus
all seinen Büchern, und das schätzen wir an ihnen be-
sonders.

Trotz seiner Abkehr vom Negativen war von Taoel
ein Realist in des Wortes bester Bedeutung. Er schwebte

nicht in den Wolken, sondern stand mit beiden Füßen fest

auf der Erde. Er ging den Tatsachen nicht aus dem Wege.
Er hat sich — besonders in seinen reifen Spätwerken —
oft und intensiv mit dem Problematischen des Lebens be-

faßt. Er nimmt auch in seinen spätern historischen Romanen
die Gestalten gerne aus konfliktgefüllten Zeiten. So spielt
sein Bubenberg Roman „Ring i der Chetti" in der Zeit
der Burgunderkriege, da um Königskronen gewürfelt wurde,
spielen „Gueti Gspane", der „Frondeur" und „Ds Verlorne
Lied" in der Zeit der Reisläuferei und des Fremdendienstes:
und im „Stärn vo Buebeberg" und im Doppelroman
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„D'grau Stätheli unb tfjrt Buebe" roerfen bie ©laubens«
fämpfe ihren blutigen Schein in bie ©efdjehniffe. 3n ben

Stählungen „Unfpunnen", „Beterane3t)t", „Sein3 3iill=
mann" unb .„Die beilige glatnme" roedt ber Dieter ©r«
innerungen an gegenroartsnähere, aber nidjt roeniger be=

roegte Seiten auf.
ïtber roie bie Sanbfcbaft nur Staffage, fo mar ibtn

bas Seitgefdjeben nur Stimmungshintergrunb, nur golie
ber Sanblung, bie gelebtes Sehen, innerfte, tieffte Blenfd)«
licbïeit bar3uftellen fid) bemühte. Da madjte ber Sönner oon
Saocl immer ben entfdjeibenben Stritt 3um Sünftler, roo
ibm biefes Streben am reftlofeften gelang: im „gronbeur",
im „Berlome Sieb", im „Bing i ber ©hetti" unb cor allem
in feinem Bitlaus 9BanueI=Boman. 2ßie febr er hier in
Bachcifcrung feines „Bteifters" mit bem Stoff gerungen,
toie er bie Sragit bes Sünftlertums nachfüblenb in tiefften
Siefen fudjte unb bie Bäitbigung bes Stoffes fid) ab3roang,
bas mochten bie toiffen unb ahnen, bie feinen Aufftieg 311

immer reinerer Sun ft betounbernb oerfolgt hatten.
Bod) ift bie realiftifdje Sunft oon Saoels in ber Site»

raturgefd)id)te nicht gebührenb eingereiht. Bod) fteht hier
als fein Sauptoerbienft bloh regiftriert, bah er bas ©enre
ber Dialctteqählung in bie fchöne Siteratur eingeführt habe.
Auch bas roar eine Sat, unb bie fei ihm hier nod) gefonbert
oerbanït. ©r fdjrieb fein „3ä gäll fo geits" im Bernbeutfd),
genauer: im bernifdjen ©atrijierbeutfd). Das mar feine Spe«
3ialität, feine unbeftrittene Domäne. Bidjt baf? er eine ©r=

3ählung im Dialett fcbrieb, fonbern bah er tonfeguent Dia«
left fdjrieb unb bah er aud) bie fflSiberftrebenbcn 3wang,
Bärnbütfd) 3U lefen, ba3u 3ioang burd) bas Bergnügen, bas
er feinen Sefern bereitete: bas mar feine Dat. Sie hat
bamals roie eine Barole ge3ünbet. Unfer bilber« unb aus«
brudsreicher Dialett tourbe halb — oergeffen toir nicht,
bah Dtto oon ©reper3 gleichseitig für fein geliebtes Bärn«
biitfd) toarb unb ©manuel griebli fein gorfdjerroert begann

eine oielgepflegte Budjfpradje. 3hr Beidjtum an ®e=

mütsroerten, ait poetifdjer Ausbrudstraft, an Anfdjaulidjteit
tourbe an oon Saoels Büdjetn finnfällig unb toirfte roeit
über bie gantons«, ja über bie £anbesgren3e hinaus.

3n biefent Sufamtnenhang ift oon Saoels ^Birtens für
bas bernifdje Seimatfdmhtheater 3U gebenten. ©r ftaub an
ber SBiege ber .öeimatfdjufcbühne heutiger Ausprägung, ©r
hat ihr mit bem Blotio bes „Schmoderlifi" (oon O. oon
©rci)er3 bearbeitet) ein toftbares Angebinbe mitgegeben.
Der bernifchen fiiebhaberbühne *) fdjentte er toeiterbin roeri«
oolle Stüde, genannt fei bloh bas liebenstoürbige Suftfpiel
„Die gfreutifti grou".

2Birflid)teits3ugctoenbet ftanb Bubolf oon Saoel nicht

nur als Dichter, fonbern aud) als Bürger unb Btenfd) ba.
Das tarn burd) bie Dantesreben 3U Sage, bie an feinem
Sarge gefprodjen tourben; gefprodfen toerben muhten, tuollte
man bem Soten bie ©hren antun, bie ein Sehen ooll ber
aufopfernbften Eingabe an bie ©flidften eines Bürgers unb
2Ritmenfd)en oerbicitte, ©flid)ten, toie fie heute bem mit
Jntelligenj unb Btitgefühl begabten Btanne ungefudjt 3u=

fallen.
*

Der ffierftorbene mar am 21. Dejentber 1866 als jiing«
ftes oon 6 Sinbern bes Burgerratsfdjreibers Alesanber
oon Saoel unb feiner grau, einer gebornen oon ïBattenropt,
in bem ©df)aus oben an ber Spitalgaffe, gegenüber ber

Seiliggcifttirdje, geboren. Als Bierjähriger erlebte er bie
Bourbadhseitcn mit feinem fdjon bamals roadjen Jntereffe
für folbatifdje unb biftorifdje Borgänge. Bleibenbe Sinber«
etnbrüde empfing er oon ber ftrengen, frommen oäterlichen
©rsiehung, oon ben politifdjen unb militärifdjen ©eftalten,
bie bei feinem Bater, bamals lebhafter Bolitrfer, ein« unb
ausgingen. Bidjtunggebenb toaren bann auch bie ©rlebniffe

*) 2Bie bie meiften feiner SBerle im Aeriog 31. Stande 3t.«©., Sern
erfdjfenen.

im elterlichen ©ute auf ber Sdjohhalbe brauhen in ber ba«
mais nod) länblichen Umgebung, in ber Serberfdjule, bie er
bis 3ur Btatura burchlief, unb in ben Bfarrhäufern in Dber«
biehbad) unb Bappersroil, roo er in Satein nad)gebrüllt
mürbe. Das Bedjisftubium gab er auf 3U ffiunften ber
©efd)id)te unb ber Siteratur. 3n Seibeiberg ermarb er fid)
ben Dottor ber Boltsmirtfchaft, nad)bertt er oorher in fiau«
fanne, £eip3ig unb Berlin ftubiert hatte, ©r mar begei«
fterter Btilitär, aber auch ber Äunft 3ugetan als begabter
3ei^ner. Der Journalismus rourbe fein Schidfal; in ber
Äebattion bes „Berner Dagblatt" ftanb er halben Degens
im gronbienfte ber Dagespolitif, oon 1905 bis 1915. Da«
mais fprang bie bid)terifd)e Aber in ihm auf; bod) gab er
fich mit Uebeqeugung ben bürgerlichen Bfliihten hin, mar
jahrelang in ber geuerroehr unb in ber Bolitiï als Stabtrat
tätig, ©r lernte fo fein Boit, bas Bernerool! tennen.

Bach feinem Büdtritt aus ber Bebattion mibmete er
fid) gan3 ber Schriftftellerei. Dod) fanb ihn aud) hier bie
Oeffentlidsfeit. Berleger g. Beinharbt in Bafel banb ihm
bie „®arbe" auf, bie er 3U einer 3eitfd)rift oon Sd)toei3er=
geltung hob.

©s fanben ihn aud). bie djaritatioen Sßerte, bie tird)«
Iid)eit Jnftitutionen. ©r oerfagte fid) nicht, ©r gab fich

gegenteils ber ©emeinnühigteit unb bent religiöfen Sehen
fo unbebingt unb fo opferfreubig hin, bah feine ©efunbheit
gelegentlich in grage ftanb. ©r hat ber 5Urd)gemeinbe Bpbed
als Bräfibent unb Btitglieb bes .girchgemeinberates iahr«
3chntelang gebient; ebenfo ber ©efamtürdjgemeinbe ber
Stabt, 3uleh't als Bräfibent ihrer ©efchäftstommiffion. ©r
mar ein führenbes Blitglieb ber 51ird)enfpnobe, er ftanb
mitten in ber eoangelifdien Scffulpolitif als Bräfibent ber
Beuen Btäbchenfdjule. BMbrenb bes grohen Krieges hat
er im Dienfte ber ©efangenenfürforge an leitenber Stelle
geftauben. Smmer, too eine Botpflicht ihn an bie Spihe
ftellte — er hat nod) 3ahlreid)en anbern BSerîen unb 311=

ftitutionen als Bräfibent oorgeftanben — geigte er fich als
geborene gührernatur; mit unentroegtem Bflidjtgefübl, mit
nie oerfagenber Arbeitstraft unb mit einer ©ebulb unb
greunblidjteit, bie alle SBiberftänbe unb Hemmungen über«
manb, fdjuf er ein ßebensroert, bas allein fchon ben Dan!
ber Bachmelt oerbient.

Die Seichenfeier in ber Bpbedfirdje rourbe barum auch

3ur ©hrenfeier, an ber brinnen unb brauhen bie gan3e
Stabt, ja bas gan3e Bernerool! teilnahm. Die Stabt hat
ihm, roie feiner3eit 3. B. 2ßibmann, ein ©hrengrab ge«

fchenft. ©r hat es reid)Iid) oerbient.
Das fdjönfte Dentinal aber ift ihm in ben Siefen bes

Bernerooltes aufgerichtet. Sier lebt fein Dichtermert roeiter
als graft unb ßiilfe 3ur Selbfter3iehung, 311m Streben nach

jenen Sähen bes Jbealistnus unb ber ©ottesnähe, bie im«

mer ber Blidpunft roaren in Bubolf oon Gauels Dichter«
fchaffen. H.B.

Die Beziehungen
Jeremias Gotthelfs zu Solothurn.
Yon W. E. Aeberhardt.

Die Be3iehungen ©otthelfs 3U Solothurn finb ebenfo

oielgeftaltig roie fid) bie ©rroähnungen biefer Stabt im
Schrifttum ©otthelfs äuherft zahlreich finben. Auf ben erften
Blid muh bies Berhältnis in ©rftaunen oerfehen. 2Birf«
lid), ber proteftantifdje Bfarrer Bihius im ©mmental roeit
hinter Burgborf, ber betanntlich auf bas „Stabtgefinbel"
(roie er fich 3roangIos ausbrüdt) nie gut 3U fprechen roar,
ftanb in regem Bertehr mit Solothurn, ber tatholifhen
Stabt, roo 3ubem ein ftanbesberouh'tes Batrisiat 3U Saufe
toar, ein Stabtpatri3iat, roie es bem „geborenen Bepubli«
taner", „bem ginb ber greibeit" foroiefo auf bie Beroen
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„D'Fvau Kätheli und ihri Buebe" werfen die Glaubens-
kämpfe ihren blutigen Schein in die Geschehnisse. In den
Erzählungen „Unspunnen", „Veteranezpt", „Heinz Till-
mann" und ^,Die heilige Flamme" weckt der Dichter Er-
innerungen an gegenwartsnähere, aber nicht weniger be-
wegte Zeiten auf.

Aber wie die Landschaft nur Staffage, so war ihm
das Zeitgeschehen nur Stimmungshintergrund, nur Folie
der Handlung, die gelebtes Leben, innerste, tiefste Mensch-
lichkeit darzustellen sich bemühte. Da machte der Könner von
Tavel immer den entscheidenden Schritt zum Künstler, wo
ihm dieses Streben am restlosesten gelang: im „Frondeur",
im „Verlorne Lied", im „Ring i der Chetti" und vor allem
in seinem Niklaus Manuel-Roman. Wie sehr er hier in
Nacheiferung seines „Meisters" mit dem Stoff gerungen,
wie er die Tragik des Künstlertums nachfühlend in tiefsten
Tiefen suchte und die Bändigung des Stoffes sich abzwang,
das mochten die wissen und ahnen, die seinen Aufstieg zu
immer reinerer Kunst bewundernd verfolgt hatten.

Noch ist die realistische Kunst von Tavels in der Lite-
raturgeschichte nicht gebührend eingereiht. Noch steht hier
als sein Hauptverdienst blotz registriert, datz er das Genre
der Dialekterzählung in die schöne Literatur eingeführt habe.
Auch das war eine Tat, und die sei ihm hier noch gesondert
verdankt. Er schrieb sein „Jä gäll so geits" im Berndeutsch,
genauer: im bernischen Patrizierdeutsch. Das war seine Spe-
zialität, seine unbestrittene Domäne. Nicht daß er eine Er-
zählung im Dialekt schrieb, sondern datz er konsequent Dia-
lekt schrieb und datz er auch die Widerstrebenden zwang,
Bärndütsch zu lesen, dazu zwang durch das Vergnügen, das
er seinen Lesern bereitete: das war seine Tat. Sie hat
damals wie eine Parole gezündet. Unser bilder- und aus-
drucksreicher Dialekt wurde bald — vergessen wir nicht,
dasz Otto von Greperz gleichzeitig für sein geliebtes Bärn-
dütsch warb und Emanuel Friedli sein Forscherwerk begann

eine vielgepflegte Buchsprache. Ihr Reichtum an Ee-
mütswerten, an poetischer Ausdruckskraft, an Anschaulichkeit
wurde an von Tavels Büchern sinnfällig und wirkte weit
über die Kantons-, ja über die Landesgrenze hinaus.

In diesem Zusammenhang ist von Tavels Wirkens für
das bernische Heimatschutztheater zu gedenken. Er stand an
der Wiege der Heimatschutzbühne heutiger Ausprägung. Er
hat ihr mit dem Motiv des „Schmockerlisi" (von O. von
Greperz bearbeitet) ein kostbares Angebinde mitgegeben.
Der beimischen Liebhaberbühne*) schenkte er weiterhin wert-
volle Stücke, genannt sei bloß das liebenswürdige Lustspiel
„Die gfreutisti Fron".

Wirklichkeitszugewendet stand Rudolf von Tavel nicht

nur als Dichter, sondern auch als Bürger und Mensch da.
Das kam durch die Dankesreden zu Tage, die an seinem

Sarge gesprochen wurden: gesprochen werden mutzten, wollte
man dem Toten die Ehren antun, die ein Leben voll der
aufopferndsten Hingabe an die Pflichten eines Bürgers und
Mitmenschen verdiente, Pflichten, wie sie heute dem mit
Intelligenz und Mitgefühl begabten Manne ungesucht zu-
fallen.

Der Verstorbene war am 21. Dezember 1366 als jüng-
stes von 6 Kindern des Burgerratsschreibers Alexander
von Tavel und seiner Frau, einer gebornen von Wattenwyl,
in dem Eckhaus oben an der Spitalgasse, gegenüber der
Heiliggeistkirche, geboren. Als Vierjähriger erlebte er die
Bourbackizeiten mit seinem schon damals wachen Interesse
für soldatische und historische Vorgänge. Bleibende Kinder-
eindrücke empfing er von der strengen, frommen väterlichen
Erziehung, von den politischen und militärischen Gestalten,
die bei seinem Vater, damals lebhafter Politiker, ein- und
ausgingen. Richtunggebend waren dann auch die Erlebnisse

Wie die meisten seiner Werke im Verlag A. Franâe A.-E., Bern
erschienen.

im elterlichen Gute auf der Schotzhalde drautzen in der da-
mals noch ländlichen Umgebung, in der Lerberschule, die er
bis zur Matura durchlief, und in den Pfarrhäusern in Ober-
dietzbach und Napperswil, wo er in Latein nachgedrllllt
wurde. Das Rechtsstudium gab er auf zu Gunsten der
Geschichte und der Literatur. In Heidelberg erwarb er sich

den Doktor der Volkswirtschaft, nachderp er vorher in Lau-
sänne, Leipzig und Berlin studiert hatte. Er war begei-
sterter Militär, aber auch der Kunst zugetan als begabter
Zeichner. Der Journalismus wurde sein Schicksal: in der
Redaktion des „Berner Tagblatt" stand er halben Herzens
im Frondienste der Tagespolitik, von 1905 bis 1915. Da-
mals sprang die dichterische Ader in ihm auf: doch gab er
sich mit Ueberzeugung den bürgerlichen Pflichten hin, war
jahrelang in der Feuerwehr und in der Politik als Stadtrat
tätig. Er lernte so sein Volk, das Vernervolk kennen.

Nach seinem Rücktritt aus der Redaktion widmete er
sich ganz der Schriftstellerei. Doch fand ihn auch hier die
Öffentlichkeit. Verleger F. Reinhardt in Basel band ihm
die „Garbe" auf, die er zu einer Zeitschrift von Schweizer-
geltung hob.

Es fanden ihn auch die charitativen Werke, die kirch-
lichen Institutionen. Er versagte sich nicht. Er gab sich

gegenteils der Gemeinnützigkeit und dem religiösen Leben
so unbedingt und so opferfreudig hin, datz seine Gesundheit
gelegentlich in Frage stand. Er hat der Kirchgemeinde Npdeck
als Präsident und Mitglied des Kirchgemeinderates jähr-
zehntelang gedient: ebenso der Gesamtkirchgemeinde der
Stadt, zuletzt als Präsident ihrer Eeschäftskommission. Er
war ein führendes Mitglied der Kirchenspnode, er stand
mitten in der evangelischen Schulpolitik als Präsident der
Neuen Mädchenschule. Während des grotzen Krieges hat
er im Dienste der Eefangenenfürsorge an leitender Stelle
gestanden. Immer, wo eine Notpflicht ihn an die Spitze
stellte — er hat noch zahlreichen andern Werken und In-
stitutioncn als Präsident vorgestanden — zeigte er sich als
geborene Führernatur: mit unentwegtem Pflichtgefühl, mit
nie versagender Arbeitskraft und mit einer Geduld und
Freundlichkeit, die alle Widerstände und Hemmungen über-
wand, schuf er ein Lebenswerk, das allein schon den Dank
der Nachwelt verdient.

Die Leichenfeier in der Nydeckkirche wurde darum auch

zur Ehrenfeier, an der drinnen und drautzen die ganze
Stadt, ja das ganze Vernervolk teilnahm. Die Stadt hat
ihm, wie seinerzeit I. V. Widmann, ein Ehrengrab ge-
schenkt. Er hat es reichlich verdient.

Das schönste Denkmal aber ist ihm in den Herzen des

Bernervolkes aufgerichtet. Hier lebt sein Dichterwerk weiter
als Kraft und Hilfe zur Selbsterziehung, zum Streben nach

jenen Höhen des Idealismus und der Eottesnähe, die im-
mer der Blickpunkt waren in Rudolf von navels Dichter-
schaffen. 14.8.

Die kesiekuuAeu
^eremÌ38 DottlielLs su Zolotàuro.
Von V?. L. Vebeilrai-ât.

Die Beziehungen Eotthelfs zu Solothurn sind ebenso

vielgestaltig wie sich die Erwähnungen dieser Stadt im
Schrifttum Eotthelfs äutzerst zahlreich finden. Auf den ersten
Blick mutz dies Verhältnis in Erstaunen versetzen. Wirk-
lich, der protestantische Pfarrer Bitzius im Emmental weit
hinter Burgdorf, der bekanntlich auf das „Stadtgesindel"
(wie er sich zwanglos ausdrückt) nie gut zu sprechen war,
stand in regem Verkehr mit Solothurn, der katholischen
Stadt, wo zudem ein standesbewutztes Patriziat zu Hause

war, ein Stadtpatriziat, wie es dem „geborenen Republi-
kaner", „dem Kind der Freiheit" sowieso auf die Nerven
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